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Das steigende Interesse am Altisländischen an vielen Universitäten in Europa und 
außerhalb des Kontinents zeigt, dass die Sprache der W ikinger auch für heutige Studen­
ten und Forscher von großer Bedeutung ist. Das Unterrichten des Altisländischen auf Uni­
versitätsniveau benötigt selbstverständlich entsprechendes Lehrmaterial. Neben den „klas­
sischen“ Standardlehrwerken beziehungsweise Grammatiken von Gordon (1957), Heusler 
(1967), Holthausen (1895/1896), Iversen (1973), Noreen (1903) oder Valfells und Cathey 
(1981), die seit vielen Jahren oder Jahrzehnten im Gebrauch sind, sind in den letzen 
Jahren viele neue Lehrbücher des A ltisländischen erschienen (z.B . Barnes 1999, Ebel 
1986, Nedom a 2001, um nur einige von ihnen zu nennen). Das 2003 vom Helmut Buske 
Verlag veröffentlichte und zur R ezension  vorgelegte Buch von Astrid van Nahl ist als 
eine Einführung in d ie altisländische Sprache gedacht. Es ist in 17 Kapitel gegliedert 
und mit einem  V erzeichnis der w ichtigsten im  Buch vorkom m enden B egriffe verse­
hen. Jedes Kapitel ist durch einen T exteil und Aufgaben ergänzt. D as Buch beinhaltet 
auch 25 Abbildungen, wobei man bemerken muss, dass das Foto auf Seite 65 nicht Goöa- 
foss sondern G ulfoss darstellt.

Das erste, einführende Kapitel bietet eine kurze Ü bersicht über die Entwicklung  
der altnordischen (altisländischen) Sprache vom  Indogerm anischen über das Germani­
sche bis zum Altnordischen. D abei kom m t auch die R unenschrift kurz zur Sprache. 
D ie wichtigsten sprachlichen Veränderungen auf dem W eg vom Indogermanischen zum 
Germ anischen werden hier übersichtlich und komprimiert dargelegt. D ie  Verfasserin  
bemüht sich darüber hinaus, Grundregeln der Aussprache anzugeben, da sie zu Recht 
schreibt: „im heutigen w issenschaftlichen U m gang wird Altnordisch w ie das N euislän­
dische ausgesprochen; d iese Übereinkunft erleichtert d ie internationale Verständi­
gung“ (S. 10). Jedoch abgesehen von der Tatsache, dass das phonetische System  des 
Isländischen bei w eitem  kom plizierter ist als die Darstellung von van Nahl (von den 
Konsonanten werden hier nur 6 in Betracht gezogen!), sind die Informationen unüber­
sichtlich und leider oft falsch. U m  diese kritische Bemerkung an zw ei Beispielen zu be­
kräftigen: g  ist bei van Nahl als stimmhafte ([y]) oder stim m lose (Ixl) Spirans beschrie­
ben, wobei die erste „zwischen zw ei Vokalen“ (S. 10) vorkommt: „saga, segir“ (S. 10). 
Folgen wir der neuisländischen Aussprache, dann wird das Wort s e g ir , das van Nahl 
als B eispiel für eine stimmhafte Spirans anführt, regulär mit dem Halbvokal |j | aus­
gesprochen (und der D iphtongierung des betonten V okals, was hier aber irrelevant ist). 
D ie richtige Transkription wäre also [seijir]. Es ist in jedem  N achschlagew erk zur is­
ländischen Aussprache zu finden, dass wenn der Buchstabe g durch den Vokal [ij gefolgt



Reviews 323

wird (geschrieben als i) , dann ist es als |j | auszusprechen (vgl. Indriöi und Höskuldur 
1993: 107). Ähnlich schreibt die Verfasserin, dass der stimm hafte R eibelaut [öj „nur 
im Wortinnerem“ ausgesprochen wird, obwohl er bekanntlich auch im Wortauslaut sys­
tematisch vorkommt: jDaö [0a:ö |, baö [pa:öj (vgl. G islason und f>räinsson 1993: 104).

D agegen beruht d ie Beschreibung der V okale grundsätzlich auf ihrer altnordi­
schen Qualität, was den Leser leicht in Verwirrung bringen kann.

In dem ersten Kapitel gibt van Nahl auch ein sehr nützliches und um fassendes 
Verzeichnis der Standardwerke zu der altnordischen Sprache (u.a. Wörterbücher, Gram­
matiken, Lehrbücher, Literaturgeschichten und Bibliografien), das dem Lerndenden ganz 
bestimmt hilfreich sein wird.

Jedes der folgenden Kapitel ist auf ähnliche Art und W eise aufgebaut. Eröffnet 
werden sie alle mit einem  grammatischen Teil (Laut-, Formen- und Satzlehre) mit 
Aufgaben, dem ein Texteil folgt. Der Schwerpunkt wird auf die lautlichen Veränder­
ungen und auf die reiche Flexion des A ltisländischen gelegt, obw ohl auch dem Satzteil 
eine beachtenswerte Stellung zukom m t (Kap. 12, 14, 15, 16 und 17). Es m uss zu gege­
ben werden, dass die grammatischen Erläuterungen sehr konsequent, system atisch und 
überwiegend übersichtlich sind. D ie sehr detailliert besprochenen Lautveränderungen 
(Umlaute, Konsonantwandel, Synkope/Reduktion, A ssim ilationen und Dissim ilationen, 
Ablaut, Reduplikation und vieles andere) werden reichlich mit B eisp ielen  illustriert. 
Es wird auch oft auf d ie entsprechenden Lautwandlungen im D eutschen verwiesen. 
D ie B eispiele werden alle ins Deutsche übersetzt, „wobei weniger auf „gutes D eutsch“, 
als vielm ehr auf eine textnahe Übersetzung Wert gelegt wurde“ (S. XI). D a die 
deutschen Übersetzungen in der Tat nur als H ilfe gedacht sind, ist ein genaues Ü ber­
setzen wahrscheinlich nicht nötig (manchmal sogar unm öglich), obw ohl man als Leser 
ab und zu den Eindruck hat, van Nahl hätte besser daran getan, sich doch mehr an das 
Original zu halten. A u f Seite 36  findet man z.B . folgenden Satz:

Äli var konungr at Uppsplum tuttugu vetr äör Starkaör hinn gamli drap hann, 

der von Nahl folgenderw eise übersetzt wurde:

Äli war in Uppsala König, 20 Jahre bevor Starkaör der Alte ihn erschlug.

Obwohl das w ohl nur eine K leinigkeit ist, wäre eine genauere Übersetzung des 
altisländischen Satzes dem  D eutschen doch näher:

Äli war König in Uppsala, 20 Jahre bevor Starkaör der Alte ihn erschlug.

W ie gesagt, ist der Verfasserin eine klare und übersichtliche Darstellung des rei­
chen und oft sehr kom plizierten grammatischen System s des Altisländischen m eistens 
sehr gut gelungen. An manchen Stellen jedoch scheinen die Erklärungen nicht ausrei­
chend zu sein. B ei der A jektivdeklination z.B . (Kapitel 7, S. 86) spricht van Nahl von 
„endungslosen A djektiven“ w ie fa g r ,  obw ohl keine klare Einteilung der altisländi­
schen Adjektive von ihr eingeführt worden ist. D as wird auf der nächsten Seite nur mit 
einem Satz erklärt (als eine der Besonderheiten in der A djektivflexion): „Adjektive, 
bei denen das -r nicht Endung, sondern Stammauslaut ist, behalten d ieses -r in allen  
Kasus“ (S. 87). Es sollte m. E. genauer darauf eingegangen werden, da eine richtige 
Unterscheidung der endungslosen Adjektive von A djektiven w ie r ik r  oder b lä r  bei 
ihrer Deklination unentbehrlich ist.

Auch im Zusammenhang mit Präterito-Präsentia (Kapitel 11) kann der Leser 
leicht in Verwirrung geraten. D iese  Verbgruppe wird von van Nahl auf fo lgende Art
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und W eise definiert: „Präterito-Präsentia (Sg. Präterito-Präsens) sind ehem als starke Ver­
ben, die ihr Präsens verloren haben und stattdessen ihre alten Perfektformen als Prä­
sensform en übernommen haben; daher der N am e“ (S. 136). Ein Leser, der in histori­
scher Grammatik nicht ausreichend unterrichtet ist, wird vergeblich nach dem Perfekt 
in dem Nam en und der Form dieser Verben suchen. D ie Präterito-Präsentia lassen sich 
zwar aus dem indogermanischen Perfekt herleiten (vgl. Birkmann 1987: 64), ihre Form 
und F lexion  ist aber ganz bestim m t nicht die des Perfekts, sondern eines starken Prä­
teritums. Daher auch der Nam e!

D ie reiche F lexion des A uslän d isch en  lässt für ein ige W ortklassen alternative 
Formen zu, die von van Nahl nicht berücksichtigt wurden. So hat z.B . das P ossessiv­
pronomen v ä ra r  (im Akk. Fern. PI.) auch zw ei alternative, gleichgestellte Formen ö ra r  
und o ssa r , die bei van Nahl nicht zu finden sind (S. 89). Ähnlich gibt sie nicht die 
alternativen Formen für: das Dem onstrativpronom en s jä /p e s s i  (Gen. Fern. Singular 
und Plural) (S. 149f.), das Indefinitpronomen n okku r  (Nom . und Akk. Neut. Singular) 
(S. 154), das Indefinitpronomen h v e rrg i  (Nom . und Akk. Fern. Plural) (S. 156) und das 
Indefinitpronomen engi (Gen. Mask. Singular) (S. 158). Hat van Nahl auf diese Formen 
absichtlich verzichtet, sollte sie es deutlich betonen und begründen.

D ie Darstellung verläuft auf eine eher traditionelle Art und W eise, was ganz be­
stimmt nicht als M angel anzusehen ist, da der Lernende mit einer ähnlichen Darstel­
lung auch in anderen N achschlagew erken des A ltisländischen zu tun haben wird. Der 
grammatischen Tradition wird gefolgt sow ohl in der Einteilung der W ortklassen als 
auch in dem syntaktischen Teil des Buches.

Da das Buch von Astrid van Nahl als Lehrbuch konzipiert ist, sind die Aufgaben, 
die jed es Kapitel enthält, begrüßenswert, besonders wenn man in Betracht zieht, dass 
das Buch auch zum  Selbststudium  geignet sei (S. XI). Im Großen und Ganzen muss 
gesagt werden, dass die A ufgaben w ohl durchdacht sind und eine Festigung der einzel­
nen im Buch besprochenen grammatischen Bereiche ermöglichen. W as mit den Aufga­
ben und Übungen direkt verbunden und definitiv als Nachteil zu werten ist, ist das A us­
bleiben eines G lossars, auf das van N ahl bew usst verzichtet hat. D ie  Aufgaben be­
ziehen sich oft auf Texte, die w egen ihrer Länge und ihres W ortschatzes den Lernen­
den ohne V orkenntnisse ganz bestim m t große Schw ierigkeiten bereiten werden. Dabei 
wäre ein Glossar-Anhang sehr nützlich gew esen , weil das Buch von van Nahl nicht als 
eine N achschlagegram m atik sondern als ein Lehrbuch gedacht ist. Dafür verweist van 
Nahl auf W örterbücher, die sie im ersten Kapitel auflistet. D ie  Annahme, dass sie j e ­
dem Studenten zur V erfügung stehen, ist w ohl nicht unbedingt richtig und könnte m. 
E. in den nächsten A uflagen des Lehrbuches durch ein Glossar korrigiert werden.

Zusam m enfassend kann gesagt werden, dass das vorliegende Lehrbuch von van 
Nahl ein interessantes und solides Lehrwerk der altisländischen Sprache ist. V on den 
oben genannten Einwänden (und einigen Druckfehlern) abgesehen, kann es für den 
Unterricht auf U niversitätsniveau em pfohlen werden. Es wird jedoch daran gezw eifelt, 
ob sich das Buch ebensogut für das Selbststudium  eignet, da die Länge und Schw ierig­
keit der T exte es unm öglich machen, sie ohne Zuhilfenahm e eines W örterbuches zu 
verstehen und viele der damit verbundenen Aufgaben zu lösen.
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